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REBECCA BEARD

WAS JEDERMANN SUCHT r - -
Gesundung durch Einheit des Lebens

Mit einem Vorwort von Dr. Otto Buchinger

164 Seiten in Ganzleinen DM 5,40

,,Gefährlich Leben!" Dies Nietzschewort kennzeichnet das Wesen unserer
Generation. Aber muß man sinnlos, hoffnungslos leben ? Heute stehen wir
mitten in der Krise des materialistischen Denkens. Wir müssen wieder an
die schöpferische Kraft des Geistes glauben lernen, um zu Lebenbejahung
und Gesundheit zu kommen!
Die amerikanische Ärztin Rebecca Beard erlebte nach zwanzigjähriger
Praxis eine große innere Wende. Von da ab übte sie und ihr Mann ihren
Dienst an den leidenden Menschen nur noch durch geistige Kräfte aus.
Die Summe ihrer Erfahrung legte sie in drei schnell aufeinanderfolgenden
Büchern nieder, von denen das erste auch bei uns in Deutschland viele
Freunde gefunden hat. Inden angelsächsischen Ländern haben ihre Schriften
sehr hohe Auflagen erreicht. Mögen ihre Gedanken auch bei uns vielen
eine Hilfe sein.

REBECCA BEARD

UNSER ZIEL
Befreiung unseres Bewußtseins

in Ganzleinen DM 5,40164 Seiten

In diesem Buch werden Ideen der geistigen Einheit entwickelt, welche
Rebecca Beard durch ihre vielen Erfahrungen während ihrer langjährigen
Praxis als Ärztin unterbaut. Sie zeigt überraschend, welchen Einfluß Ge
danken und Gemütsbewegungen auf unsere seelisch-körperliche Gesund
heit haben. Aus dem streng logisch angelegten Weg von der „Befreiung
unseres Bewußtseins" bis zur „Reife unseres Empfindens" kann man den
Pfad zur Verwirklichung „unseres Zieles" erkennen. Wer bereit ist, selbst
alle Forderungen zu erfüllen, der kann Spannungen meistern, Krankheit
und Mangel überwinden und damit ein Durchgangsweg geistigen Wachs
tums im Leben unserer Zeit werden.

'4i

• •

Vorwort

Richard L.Cary wurde am 14.März 1886 in Baltimore, Mary
land, geboren und genoß die Ausbildung eines Bergwerksinge
nieurs. Er unterrichtete Mathematik an der Princeton Univer-
sity, als er sich im Jahre I9I9 dem American Friends' Service
Committee in Philadelphia zur Verfügung stellte, um an der
Organisation der Kinderspeisung mitzuarbeiten, die von den
amerikanischen Quäkern in Deutschland nach dem Kriege
durchgeführt wurde. Im Dezember 1919 kam er nach Deutsch
land, wo ihm die Arbeit im Ruhrgebiet zufiel. Er blieb hier bis
zum August 1920.

Nach seiner Rückkehr nach Amerika wandte er sich dem
Journalismus zu und wurde Mitglied des Schriftleiterstabes
einer der bedeutendsten amerikanischen Zeitungen, der „Balti
more Sun". Als Verfasser der Leitaufsätze dieser Zeitung war
es sein Bestreben, der amerikanischen Öffentlichkeit die Ge
dankenwelt anderer Länder nahezubringen und dadurch die
durch den Krieg entstandene geistige Trennung der Völker zu
überwinden. Hieraus entstand in ihm der Wunsch, wieder nach
Deutschland zu gehen.

Im Jahre 1930 siedelte er mit seiner Familie nach Berlin
über, um das Amt des amerikanischen Sekretärs in dem dortigen
internationalen Sekretariat der Religiösen Gesellschaft der
Freunde (Quäker) zu übernehmen. Seine ganze Arbeit war von
der tiefen Überzeugung getragen, daß dieWeltnur zum Frieden
gelangen könne, wenn alle Beziehungen unter den Völkern dar
auf gegründet werden, daß der Mensch das Ebenbild Gottes ist.
Durch vielseitiges Wissen konnte er vielen helfen. Er gewann
weitreichende Verbindungen. So wurde er auch in den Vorstand
der amerikanischen Handelskammer in Berlin berufen.



Im Frühjahr 1933 machte er eine Reise nach Amerika, wo
er, über seine Kräfte hinaus, in zahllosen Vorträgen versuchte,
die aufsteigende Welle der Entfremdung Deutschlands gegen
überzu bekämpfen. Vielleicht ist es dieser Überanstrengung zu
zuschreiben, daß ihn ein Schlaganfall traf, an dessen Folgen er
am 16. Oktober desselben Jahres starb. Seine Asche ist auf dem
Quäkerfriedhof in Bad Pyrmont beigesetzt.

Zum Gedächtnis von Richard L. Gary haben seine Freunde
in Baltimore einen Betrag gesammelt, der dazu bestimmt ist,
in jedem Jahre während der Jahresversammlung der deutschen
Quäker eine Vorlesung über Fragen zu ermöglichen, die sich
aus der religiösen Grundlage des Quäkertums ergeben.

Vorstehende Richard L. Gary Vorlesungen:
*1936 Hans Albrecht: „Urchristentum, Quäkertum und wir."
♦1937 Alfons Paquet: „Die Religiöse Gesellschaft der Freunde."
*1938 Thomas Kelly: „Das Ewige in seiner Gegenwärtigkeit

und zeitliche Führung."
*1939 Garl Heath: „Das Leben, ein Gebet."
*1940 Walther und Johanna Rieber: „Lebensbejahung."

1947 D. Emil Fuchs: „Die Botschaft der Bibel."
*1948 Robert Limburg: „Gandhi und wir."

1949 Margarete Geyer: „Die Gewissenskrise unserer Zeit und
die Bibel."

1950 Otto Frick: „Die Kraftquellen unseres Lebens."
1951 Manfred Pollatz: „John Woolman. Von der schöpferi

schen Kraft der Persönlichkeit."
1952 Gornelius Krus^: „Rufus M. Jones und sein Werk."
1953 Willy Wohlrabe: „Die göttlichen Kreise."
1954 E. A. Otto Peetz: „Berufung und Sendung."
1955 Wilhelm Mensching: „Was bedeutet uns Paulus?"
1956 Henriette Jordan: „Vom Wesen der Begegnung."
1957 Lic. Dr. Ruth Eisner von Gronow: „Die Stellung der

Bibel in der Gesellschaft der Freunde."

Nicht mehr lieferbar!

helfen, eine so innige Verbindung zu Gott zu finden, daß sie ihn
vor der Entscheidung den Weg klar sehen läßt."

Suchen wir immer als Einzelne und miteinander die tiefe
Quelle, aus der uns der innere Friede und die Kraft strömt. Wird
diese Kraft in uns lebendig, so wird sie auch die lebendige Be
wegung, die notwendige und heilige Unruhe in uns wecken, in
Wahrhaftigkeit und Liebe dort zu handeln, wohin das Leben uns
gestellt hat. Nur wenn wir unsere Kräfte im Kleinen üben und
wenn wir uns im Kleinen bewähren, dann mögen wir auch dazu
fähig werden, größere Aufgaben zu erfüllen, wenn das Leben uns
vor sie stellt.
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von der Übung geistiger Kräfte weiß und ihre Entwicklung
völlig vernachlässigt hat, - ja die durch die Fortentwicklung
und den schrankenlosen Gebrauch der Technik ohne Gebun
denheit an Gott und seinen Willen nun in die Gefahr gekom
men ist, die Menschheit an den Abgrund der Vernichtung zu
bringen?

Dieser Gewissensanruf, wie ihn Professor Iwand für seine
Kirche, wie wir ihn für uns selbst hören müssen, - er sollte uns
dazu führen, täglich uns eine Zeit der Besinnung zu nehmen,
durch Übung zu lernen, uns zu konzentrieren und uns zu ver
senken. Wer das gelernt hat, der kann auch mitten im Groß
stadtlärm und im starken hastigen Arbeitsrhythmus der heuti
gen Zeit eine kurze tiefe Stille finden, die uns nach innen völlige
Ruhe und Kraft geben wird. Auch mitten zwischen Aufregungen
und Ängsten ist das ebenso möglich. Ich erfuhr,,wenn Furcht
mich lähmen wollte, was es bedeutete, nur''wenige Seiten von
Thomas Kelleys Buch „Der heilige Gehorsam" lesen zu können
- oder nur ein Bibelwort mir ins Bewußtsein zu rufen, das trö
stend von der Geborgenheit in Gott sprach. Wir sollten auch die
Hilfe sehr ernst und gewissenhaft suchen, die die stille Andacht
uns Freunden geben kann, oder wenn wir allein wohnen, viel
leicht auch die Gottesdienste Andersgläubiger.

Es darf aber nicht nur um uns selbst gehen, wir müssen uns
auch gegenseitig helfen können und helfen wollen. Ich spreche
hier nicht so sehr von Hilfe in äußeren Nöten wie von einer
inneren gegenseitigen Hilfe. Wie das allein geschehen kann,
lernte man auf der Weltkonferenz in Swarthmore durch den
Bericht einer Kommission, die über die Frage „Christ und Staat"
gearbeitet hatte. Auch heute nach mehr als 20 Jahren kann uns
jene Feststellung Entscheidendes dazu sagen: „Das Verhältnis
des einzelnen zum Staat (wie zu allen Lebensgebieten) wird
durch sein Verhältnis zu Gott bestimmt. Das bildet die Grund
haltung, aus der heraus er auf die politischen Forderungen (wie
in allen Entscheidungen seines Lebens) antworten muß. Die Auf
gabe der Gemeinschaft ist nicht, für den einzelnen zu bestim
men, wie er konkret sich zu entscheiden hat, sondern ihm zu
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Der innere Friede und die notwendige Unruhe.

Unter dem lateinischen Wort „religio" versteht man im all
gemeinen „Bindung" und zwar Bindung an etwas Überpersön
liches. In den christlichen Kirchen meint man die Bindung an
einen persönlichen Gott. Es ist darunter die Erfahrung zu ver
stehen, daß der Mensch von Gott wie von einer Person ange
sprochen werden kann und Gott wie eine Person anspricht.. Wir
können aber auch in einem andern Sinn von religio als Bindung
sprechen, so wie Albert Einstein es tat: „Meine Religion besteht
in der demütigen Anbetung eines unendlichen geistigen Wesens
höherer Natur, als wir mit unsern schwachen, unzulänglichen
Sinnen wahrzunehmen vermögen. Diese tiefe, gefühlsmäßige
Überzeugung von der Existenz einer höheren Denkkraft, die
sich im unerforschlichen Weltall manifestiert, bildet den Inhalt
meiner Gottesvorstellung. - Das Wissen darum, daß das Uner-
forschliche wirklich existiert und daß es sich als höchste Wahr
heit und strahlendste Schönheit offenbart, von denen wir nur
eine dumpfe Ahnung haben können, - dieses Wissen und diese
Ahnung sind der Kern aller wahren Religiosität." Dieselbe
religiöse Bindung ist gemeint, wenn als das Religiöse in der
modernen Kunst das Suchen nach der Mitte, das Kreisen um
die Mitte im Kosmischen bezeichnet wird. Ein Schriftsteller
unserer Zeit hat die Auffassung geäußert, daß der modernen
Naturwissenschaft mit der Relativitätslehre vielfach auch eine
veränderte Geisteshaltung des Menschen von heute entspräche,
das hieße, symbolisch ausgedrückt: der Mensch stände nicht
mehr fest verwurzelt, er brauche aber auch nicht zerschellend in



die Unendlichkeit zufallen; sein Zustand gleiche vielmehr dem
des Schwebens. Wie der Vogel fühle er sich getragen und
schwebe mit in der schöpferischen Kraft, die das Weltall trägt
und die Welt durchdringt. - Die Quäkerin Rebecca Beard sucht
beide Auffassungen von Religion zusammenzufassen, wenn sie
in einem ihrer Bücher sagt: „Wir glauben nicht mehr an einen
menschenähnlichen Gott, der uns wie Schachfiguren hin- und
herschiebt. Nach unseren heutigen Vorstellungen ist er eine
unendliche Kraft, die das ganze Weltall mit Leben, Licht und
Weisheit erfüllt. Es ist nicht so leicht, sich eine unendliche
geistige Kraft vorzustellen, die uns zugleich als Person ganz
nahe ist. - Das ist der große Schritt vorwärts, den die Mensch
heit jetzt tun muß: wir suchen uns zu einer Gottesvorstellung
zu erhelDen, die den Begriff einer abstrakten unendlichen Energie
zu vereinen trachtet mit dem Glauben an die unmittelbare Nähe
eines Gottes, den wir unsern Vater nennen."

AneineBindung in diesen verschiedenen Bedeutungen kann
gedachtwerden, wenn diemoderne Psychologie zu der Erkennt
nis gekommen ist, daß der Mensch krank ist, wenn er die Bin
dungim Sinne der religio verloren hat. Sieist der Meinung, das
Verhältnis des Menschen zu sich selbst, sein inneres Gleichge
wicht sei gestört und damit auch sein Verhältnis zu seinen Mit
menschen, wenn sein Verhältnis zum Urgrund gestört ist. Ge
winne der Mensch das rechte Verhältnis zum Urgrund wieder,
sokönne er auchwieder zumeigenen inneren Gleichgewicht und
zum rechten Verhältnis zu seinen Mitmenschen kommen. Als
Professor Paul Tillich vor einigen Jahren in einem Vortrag in
Berlinüber moderne Psychologie sprach, wies er darauf hin, daß
diese Psychologie zu demselben Ergebnis gekommen sei, das
Jesus schon in den Worten ausgedrückt habe, die er zu dem
Kranken, der Hilfe bei ihm fand, sprach: „Dein Glaube hat dir
geholfen". Jesus habe gewußt, daß durch den „Glauben" unsere
gesamten Lebensbeziehungen gesunden können.

Ich möchte heute an Erfahrungen von Menschen des Neuen
Testaments und von Menschen späterer Zeit, die von solchem
Glauben erfüllt waren, die fruchtbaren Wechselwirkungen zwi-
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damit auch die aus dem inneren Leben strömende lebendige
Wirkung nach außen. Die Kirche in der Sowjetunion habe das
Zerschlagen ihrer äußeren Sicherheit mit vielen Schmerzen er
leben müssen. Sie sei aber dadurch wieder zu dem Quell des
Lebens vorgedrungen, aus dem nun neue Kraft durch sie hin
durchströme, nicht nur in den kirchlichen Raum der Gemeinde,
sondern auch in das gesamte Leben des Volkes, in dem sie lebt.
Iwand stellte die Frage: „Wie kann eine Institution sich vor der
Erstarrung bewahren - gibt es keinen Weg, es sei denn, das
Schicksal stelle sie vor eine lebensgefährliche Bedrohung? Wie
kanndie Kirche in Deutschland wieder zu neuertieferFrömmig
keitdurchstoßen, zueinerPrömmigkeit, dieininnererUnabhängig
keit von allen äußeren Einflüssen ins Leben hinaus wirken und
das Friedenszeugnis aus dem Geist der Nächstenliebe auch ins
politische Leben hineintragen wird? Professor Iwand war be-
rechtigtj als Glied seiner Kirche die Frage zu stellen. Uns ist
aufgetragen, an unser Versagen zu denken und uns als Mit
glieder der Religiösen Gesellschaft der Freunde zu prüfen.

Wir Menschen, von Natur dem Materiellen und dem
Geistigen verhaftet, sind immer wieder in der Gefahr, uns dem
Geistigen zu entziehen und unsern materiellen Wünschen nach
zugeben. Legen wir uns ehrlich nur einige Fragen vor: Denken
wir z. B. bei der Berufswahl unserer Kin&r daran, was für ihren
inneren Menschen gut wäre? Sind wir frei von dem Ehrgeiz,
sie oder uns in der großen Welt anerkannt zu wissen ? Wünschen
wir nicht materielle Sicherheit für uns und für die, die wir lieb
haben, so daß wir uns sorgen, was wir und sie essen, womit wir
und sie sich kleiden werden? Wer von uns hat noch die natür
liche und selbstverständliche Anspruchslosigkeit und Einfach
heit der frühen Freunde? Wer von uns hat noch die Kraft zum
Verzicht wie John Woolman, der, als er merkte, welches Ge
schicker für den Kaufmannsberufhatte, ihn bewußt aufgab und
Handwerker wurde, damit er nicht durch die zu große Arbeit
und den Erfolg, die ihm durch den Kaufmannsberuf beschieden
gewesen wären, von der Besinnung auf die ewigen Werte ab
gebracht würde? Sind wir nicht alle in allzu großem Maße Kin
der unserer heutigen betriebsamen Welt, die kaum noch etwas
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meinschaft zu entwickeln. Wir alle wissen, daß diese Versuche
zu einer stärkeren inneren Sammlung nur ein Anfang sein kön
nen und daß er nur Sinn und Bedeutung haben wird, wenn'wir
auf diesem Wege bleiben. In den Aussprachen der Arbeitsgrup
pen der Jahresversammlung werden wir unsere Erfahrungen
austauschen und versuchen können, uns gegenseitig weiterzu
helfen. Mögen die gemeinsamen Andachten dieser Tage nicht
durch Worte aus einer flacheren Lebensebene von uns zerredet
werden, so daß wir in ihrer Stille zu der wirklichen Quelle ge
langen werden.

Ich möchte zum Schluß nur noch eine besondere Frage vor
unser Gewissen stellen.

Im Mai d. j. war eine Delegation von Vertretern der Evan
gelischen Kirche in Deutschland in der Sowjetunion zum Be
such christlicher Gemeinden orthodoxen und protestantischen
Bekenntnisses. Vor drei Jahren hatten diese Männer schon ein
mal diese Gemeinden besucht. Jetzt hatten sie drei Wochen dort
sein können, um die schon angeknüpften persönlichen Verbin
dungen zu vertiefen und besseren Einblick in das kirchliche
Leben in der Sowjetunion zu bekommen. Als Professor Iwand
von seinen Eindrücken berichtete, sprach er sichtlich bewegt
von der tiefen Frömmigkeit, die die Mitglieder der Delegation in
diesen Wochen erlebten. Es sei mit dieser Frömmigkeit eine
Atmosphäre der Liebe und Brüderlichkeit verbunden, die auf
alle, die mit diesen Christen in Berührung kämen, ausstrahle.
Im besonderen erzählte er von der Begegnung mit dem verstor
benen Metropoliten von Leningrad, der in der schwersten Zeit
der Belagerung Leningrads durch die innere Kraft, die ihm ge
geben war, den verzweifelten Menschen weit über den Rahmen
der christlichen Gemeinde hinaus Trost und Aufrichtung hatte
geben können. Professor Iwand dachte dann vergleichend an die
Kirchen in Deutschland in ihrer äußerlich sicheren Stellung in
der westlichen Welt und an die letzte Synode der evangelischen
Kirche im besonderen. Nach diesem Besuch meinte er, die Tragik
tiefer zu erkennen, die allen menschlichen Institutionen droht,
wenn sie länger bestehen, ganz gleich,ob es ein Staat, eine Partei
oder eine Kirche ist: sie erstarren, das innere Leben versiegt und
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sehen unserm Verhältnis zu Gott und dem zu unseren Mitmen
schen, zwischen Ruhe und Bewegung, zwischen Stille und Wir
ken in unserm Leben darlegen.

Im Begriff des Glaubens liegt zweierlei: ein Hinwenden, ein
Offensein des Menschen und eine Antwort, eine Gewißheit, die
der Mensch empfängt. Rembrandt hat in seinem Bild „Der ver
lorene Sohn" dies symbolisch in den Gesten des Vaters und des
Sohnes eindrucksvoll dargestellt. „Die feste Zuversicht des, das
man hoffet, und ein Nichtzweifeln an dem, was man nicht
siehet", wie der Ebräerbrief (11. 1) vom Glauben sagt, geben
dem Menschen das Gefühl einer tiefen Geborgenheit und einer
Sicherheit, in dem er sich gesund entwickeln kann. Unsere
moderne Erziehungswissenschaft weiß, in welchem Maße be
deutsam und notwendig das Gefühl des Geborgenseins für die
gesunde Entwicklung des Kindes ist. Dasselbe scheint für den
erwachsenen Menschen auf einer anderen Ebene zu gelten. Wie
dem Kinde die Geborgenheit durch die Erfahrung der Liebe der
Mutter und der warmen Atmosphäre des Elternhauses gegeben
wird, so ist für den gläubigen Menschen des Neuen Testaments
das Erlebnis der Liebe Gottes von besonderer Bedeutung (1. Joh.
4,10): „Darin stehet die Liebe, nicht daß wir Gott geliebt haben,
sondern daß er uns geliebt hat". Als sichtbares Zeichen dieser
Liebe - heißt es dort wie auch in dem Gespräch mit Nikodemus
(Joh. 3) - sandte Gott uns seinen Sohn. Das aber bedeutet, daß
wir in ihm Gottes Wesen erkennen sollen und daß er uns in die
Gemeinschaft mit Gott führen will. In der Liebe Gottes stehen,
heißt vertrauen und Sicherheit haben, wie die Kinder vertrauen
und sich sicher fühlen. So wird immer wieder in den Evangelien
und in den Briefen der Apostel das Verhältnis Gottes zu den
Menschen und der Menschen zu Gott als das Verhältnis zwischen
Vater und Kindern hingestellt.

Aus dieser Sicherheit aber kommen Entspannung, Gelöst
heit, Ruhe, Friede. „Ein Friede von Gott", wie Paulus ihn fast



in jedem Brief den frühchristlichen Gemeinden wünscht, - ein
Friede, von dem er einmal sagt (Phil. 4, 7), daß er höher sei als
alle Vernunft und unsere Herzen und Sinne bewahren möge -,
der also Verstandes-, Gemüts- und Willensleben umschließen
und beeinflussen soll.

Wo dieser aus der letzten Geborgenheit strömende Friede
nicht ist, da herrscht Unruhe, das Umgetriebensein, die Ruhe
losigkeit der Welt, Nervosität, wie wir sie in unseren Tagen nur
zu sehr kennen. Der Mensch wird in ihr zerrissen, gespalten, ver
krampft, verhetzt, und er ist schließlich von Sorge, Furcht und
Angst erfüllt. Diese Hetze und Angst sind Zeichen unserer Zeit.
Nicht ohne Grundwies man auf einem deutschen Ärztekongreß
für Herzkrankheiten vor wenigen Jahren auf die Hetze und
Angst als die Ursachen vieler Herzkrankheiten und Kreislauf
störungen der heutigen Menschen hin. Der Prophet Jeremias
stellt schon die Angst dem Frieden gegenüber in seinem Wort:
„Es ist eitel Furcht und kein Friede" (Jer. 30,5). Auch Jesus
sieht in dem Frieden, zu dem er die Menschen bringen will, die
Überwindung der Angst (Job. 16, 33).

Was aber bedeutet diese Geborgenheit im einzelnen, die aus
der Erfahrung der Liebe Gottes entspringt und den inneren
Frieden, Überwindung der Angst gibt? Jesus zeigt uns an sich
selbst ein Leben in der Geborgenheit in Gott. Er spricht von der
Stärke seiner Verbundenheit mit Gott (Joh. 10, 30): „Ich und
der Vater sind eins". Dasselbe drückt er in einem andern Wort
aus (Joh. 14, 10): „Ich bin im Vater, und der Vater ist in mir".
In Voraussicht seiner großen Einsamkeit, wo selbst die ihm
Nächsten, seine Jünger, ihn auch verlassen werden, sagt er (Joh.
16, 32): „Ich bin nicht allein, denn der Vater ist bei mir". Es
wird uns berichtet, wie Jesus für seine Jünger betet, daß sie
ebenso Gott verbünden sein möchten, wie er es ist - daß sie
Gottes sind, weil sie Christi sind (Joh. 17, 6,26), und er bittet
den Vater, ihnen denTröster, den Heiligen Geist zu senden (Joh.
14,16),daß er an Christi Statt ewigbei ihnen bleibe. Darum hebt
Paulus fast alle seine Briefe mit dem Wunsche an die Gemeinde
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Alle diese Beispiele sollen uns nicht beschämen: sie sollen uns
Mut machen, uns Verheißung sein und unsere Kraft zu eigenem
Tun stärken. - Wir sollten aber nicht übersehen, daß auch bei
allen denen, denen solche Kraft aus ihrer tiefen Frömmigkeit
gegeben wurde, die Verbindung mit Gott nie ein dauernder Zu
stand, nicht ein unverlierbarer Besitz war - daß auch bei ihnen
die Kraft nicht immer strömte. Auch Paulus weiß nur zu sehr
von sich selbst, daß der Mensch immer wieder aus der Verbin
dung mit Gott herausfällt: „Nicht daß ich es schon ergriffen
habe oder schon vollkommen sei" (Phil. 3,12). Petrus hat es an
sich selbst bitter erfahren müssen, nachdem er in Gethsemane
trotz der Ermahnungen Jesu nicht wachsam gewesen war, daß
die Furcht ihn übermannte und er Jesus verleugnete. Auch
George Fox wußte von dem immer neuen Herausfallen von uns
Menschen aus der Verbindung mit Gott - er deutete die Sünde
als die Folge unserer immer neuen Absonderung von Gott. Für
sie alle aber war entscheidend das immer wieder neue Bereitsein
und Versuchen, in die Verbindung mit Gott, in den inneren
Frieden zurückzukehren. So können sie uns helfen, eine Ant
wort auf die Frage zu finden, die vor uns steht: was kön
nen und müssen wir tun, damit auch uns
der innere Friede und damit die lebendige
K ra ft zum Wirken geschenkt-wird?

Ich brauche nicht viel dazu zu sagen. Wir stellten die dies
jährige Jahresversammlung und die Vorbereitung auf sie unter
das Thema: „Wege zur Stille und Wirken aus der Stille in den
Nöten unserer Zeit". Viele Freunde haben in den letzten Mona
ten gelesen und gehört - in der Hoffnung, daß Leben sich an
Leben zünden könne oder daß Anleitung sie weiterführen
werde -, was Menschen mit besonderer Erfahrung dazu zu
sagen haben. Andere Freunde haben durch Tage der Einkehr
und durch gemeinsame täglicheMeditationsichselbst zu tieferer
Konzentrationgebracht; wiederanderehabensich bemüht, durch
Gespräche aus der Stille Kräfte des geistigen Lebens in der Ge-
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.ihnen Kraft aus der tiefsten Quelle, aus dem Frieden in Gott
zuströmte, sehen wir, eine wie starke Wirkung von ihnen in das
praktische Leben hinein ausging, wie eine heilige Unruhe si6
über menschliches Begreifen hinaus Segen stiften ließ. Um nur
einige zu nennen: da ist im Mittelalter der heilige Franz von
Assisi - da sind aus der späteren Zeit John Woolman und Elisa
beth Fry, HeinrichPestalozzi und Friedrichvon Bodelschwingh.
Die Älteren unserer Generation haben noch Mathilde Wrede und
Mahatma Gandhi erlebt. Manche von uns Freunden konnten
den verstorbenen Schweizer Freund Pierre C^resole persönlich
kennenlernen, den tiefe Frömmigkeit dazu getrieben hatte, den
Internationalen Freiwilligen Zivildienst zu gründen, durch ihn
die Jugend zuTaten der Hilfe und Barmherzigkeit zu begeistern
und das Beispiel eines Friedensdienstes dem Wehrdienst wir
kungsvoll und praktisch gegenüberzustellen. Auch die Gegen
wart hat eindrucksvolle Zeugen solchen Wirkens aus der Gebun
denheit an Gott: den japanischen ChristenToyohiko Kagawa, der
durch sein Leben in den Elendsvierteln seiner Heimat das Ver
trauen der Arbeiter gewann und durch die Gründung von Ge
werkschaften ihre Arbeitsbedingungen entscheidend verbessern
konnte; - Michael Scott, den britischen Missionar, der sein gan
zes Leben und Wirken den farbigen Brüdern in Sudafrika und
ihrem Kampf um politische und wirtschaftliche Rechte geweiht
hat; - Abb6 Pierre, jenen französischen Priester, der in der sehr
kalten Weihnachtsnacht vor mehreren Jahren durch eine kurze
Rundfunkansprache in Paris ungezählte Menschen in ihren be
hüteten und warmen Heimen zu schneller, tatkräftiger Hilfe
für die erfrierenden Obdachlosen aufzurufen wußte (es sollte
der Anfang einer Volksbewegung werden, die er zur Bekämp
fung des Wohnungselends in Frankreich ins Leben rief); -
Danilo Dolci, der inmitten der Notgebiete Siziliens nicht nach
läßt, in Staat und Kirche das Gefühl der Verantwortung ge
genüber der unbeschreiblichen Armut der Bevölkerung zu
wecken. Und wir alle erleben heute mit Erschütterung, wie
Albert Schweitzer nach einem Leben unerhörter Hingabe an
die Kranken Afrikas nicht müde wird, das Gewissen der Welt
gegen Atombewaffnung und für wirkliche Friedensbereitschaft
anzurufen.
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an, daß Friede von Gott und unserm Herrn Jesu
Christi mit ihr sei.

Das Wesentliche dieser Verbundenheit mit Gott ist aber, daß
man sich einfügt in Gottes Willen,sichvölligin die Hand Gottes
gibt. „Nicht, was ich will, sondern was Gott will", wie Jesus es
vorgelebt hat (Marc. 14,36). AlleMystikweißetwas von diesem
Letzten: seinen Willen einem höheren Willen einfügen. Wir fin
den dies schon in der ältesten vorchristlichen kosmischen Mystik
der Chinesen Laotse und Dschuang-Dse. Beide sprechen vom
ta-o, vom Leben im „Sinn", wie es einige Gelehrte ins Deutsche
übersetzt haben. Dschuang-Dse wehrt sich gegen die Lehre des
Konfuzius, die Pflicht und Gesetz betont. Er setzt dem entgegen,
daß man sich dem Strom der guten Kräfte hingeben soll, daß
man Liebe durch sich hindurchströmen läßt, in ähnlichem Sinn
wie das Wort des Paulus es ausdrückt: „Liebe ist des Gesetzes
Erfüllung". (Römer 13, 10).

Die jüdische Mystik des Chassidismus des 18. Jahrhunderts
übermittelt denselben Grundge,danken in einer kurzen Ge
schichte besonders anschaulich : Auf dem Weg zur Arbeit über
kommt einen Juden eine bedrängende Sorge. Er kehrt um, geht
zum Rabbi, um seinen Rat zu erbitten. Der Rabbi sitzt beim
Frühstück und spricht das Morgengebet: „ ... durch dessen
Willen alles geschieht". Erfragt den Ankommenden nicht. Nach
längerem Warten will dieser seine Sorge vorbringen. Der Rabbi
aber unterbricht ihn und sagt: „Freund, einmal kam dein Vater
zu mir, von einer Angst getrieben, wie du, um meinen Rat zu
erbitten. Ich sprach auch gerade das Morgengebet: durch
dessen Willen alles geschieht'... Da ging dein Vater schweigend
hinweg. Braucht ein frommer Jude eine andere Antwort als die,
daß durch Gottes Willenalles geschieht?" Da blieb der Fragende
nachdenklich stehen, dann wandte er sich und ging getröstet
von dannen. -

In den Psalmen wird oft das Bild gebraucht, daß man von
Gottes Hand gehalten werde (Ps.73,23) oder daß man sich in die
Hände Gottes befehle (Ps. 31,6). William Penn schrieb aus dem
Gefängnis ähnlicheWorte: „Auch könnenwir nicht tiefer fallen,



als Gottes Arme reichen, so tief wir auch fallen mögen". Es ist
derselbe Gedanke, den die Bergpredigt ausdrückt, als Jesus vor
dem ängstlichen Sorgen gewarnt hatte: „Trachtet am ersten
nach dem Reiche Gottes und seiner Gerechtigkeit, so wird euch
solches alles zufallen". Wenn das Reich Gottes, d. h. die Ver
bundenheit mit Gott das Zentrale ist, dann bekommt man einen
völlig anderen Ausblicjc auf das Leben, - auch auf das Leid. Eine
alte chassidische Geschichte berichtet, wie ein Rabbi, in Gram
versunken, das Leid der Welt überdenkt. Plötzlich hebt er das
Haupt und sagt: „Laßt uns Gott in die Welt ziehen, und alles
Leid wird gestillt sein." - Nur eins bleibt auch bei solcher Schau
wirkliches Leid: von Gott getrennt zu sein. Auch die Sorge um
uns nahestehende Menschen müßte letztlich keine Herrschaft
über uns erlangen und uns nicht zur Verzweiflung treiben kön
nen, wenn wir die, die wir liebhaben, in Gottes Hut wüßten und
sie seinem Schutz anvertrauten. Paulus hat im Römerbrief jene
Worte tiefsten Jubels im Gefühl dieser Sicherheit und inneren
Ruhe allen Schicksalsschlägen gegenüber ausgesprochen: „Ist
Gott für mich, wer kann wider mich sein ? - Wer will uns schei
den von der Liebe Gottes? Trübsal oder Angst, oderVerfolgung
oder Hunger oder Blöße oder Fährlichkeit oder Schwert? Ich
bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Für
stentümer, noch Gewalten, w.eder Gegenwärtiges noch Zukünf
tiges, weder HohesnochTiefes, noch keine andere Kreatur mag
uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Christo Jesus ist,
unserm Herrn." (Römer 8,31,35,38-39). Wir wissen, daß hinter
diesen Worten wirkliches Leben gestanden hat: nach der Apo
stelgeschichte (23, 11) weist Christus Paulus im Traum mit den
Worten „Sei getrost" nach Rom, und Paulus ging den Weg ge
trost, obwohl er ihn in den Tod geführt hat.

Ein Christ unserer Tage, Stanley Jones, der durch seine
christliche Missionsarbeit in Indien bekannt ist, hat sehr wich
tige Worte darüber gesagt, was es heißt, seinen Willen dem
Willen Gottes einzufügen und so zum inneren Frieden zu kom
men. Für ihn heißt beten nichts anderes, als unsern Willen
inÜbereinstimmung mit Gottes Willen bringen. So erfüllt sollen
wir von Gott sein, daß wir gar nicht anders können, als Gottes
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und der Mensch zu Gott. So wird im 1. Joh.-Brief von dieser
Wechselbeziehung gesprochen (4,12). „So wir uns untereinander
lieben, so bleibt Gott in uns, und seine Liebe ist völlig in uns".
Oder (1. Job. 4, 20) „So jemand spricht: ich liebe Gott, und
hasset seinen Bruder, der ist ein Lügner". Wie für Jesus selber
die Liebe zu Gott untrennbar mit der Liebe zum Nächsten ver-r
bunden ist, betont klar seine Antwort, als er nach dem vornehm
sten Gebot gefragt wird. (Marc. 12, 30-31). Dasselbe drücken
eindringlich und konkret seine Worte über das Jüngste Gericht
aus: „Was ihr getan habt diesen meinen geringsten Brüdern,
das habt ihr mir getan - was ihr nicht getan habt unter diesen
Geringsten, das habt ihr mir auch nicht getan". (Math. 25, 40,
45). - Es erscheint in diesem Gleichnis von der Wiederkehr
Christi wichtig, daß die, die das Gute getan haben, erstaunt und
nicht begreifend fragen: „Wann haben wir etwas für dich ge
tan?". Es ist kein bewußter Willensakt gewesen, sondern das
Gute strömte aus der Gesinnung, einfach von selbst aus dem
Innern ihres Wesens. Der junge Luther wußte um solch aus
tiefster Quelle strömendes, unbewußtes Tun, wenn er sagte:
„0 es ist ein lebendig, geschäftig, tätig, mächtig Ding um den
Glauben, daß unmöglich ist, daß er nicht ohne Unterlaß sollte
Gutes wirken. Er fraget auch nicht, ob gute Werke zu tun sind,
sondern ehe man fraget, hat er sie schon getan und ist immer im
Tun". Hingegen gilt das Werk, das nicht aus der Gesinnung
strömt, nichts: „Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe
und ließe meinen Leib brennen und hätte der Liebe nicht, so
wäre es mir nichts nütze" (1. Kor. 13,3).

Dem, der in Gott lebt, wird immer neue Kraft und neue
Elastizität gegeben - für ihn werden die Worte Wirklichkeit:
„Gottes Kraft ist in dem Schwachen mächtig" (2. Kor. 12, 9)
und „Die auf den Herrn hoffen, kriegen neue Kraft, daß sie auf
fahren mit Flügeln wie Adler" (Jes. 40, 31). Unsere verstorbene
Freundin Margarete Geyer, deren Richard-Cary-Vorlesung hier
vor neun Jahren verlesen wurde, stellte in einem Vortrag ein
drucksvoll vor uns hin, von welchem unerhörten Elan das Leben
des Apostels Paulus erfüllt gewesen sein müsse, um alles das zu
tun, was er tat. Bei allen den Großen, von denen wir wissen, daß
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Halbtoter und hat kein eigenes Werk". „Der nüchterne Mensch
tut sein Werk liebevolli wacker und vernünftig. Lerne so, Gott
in das Werk zu tragen".

Diese Verpflichtung, Gottes Willen zu tun, betont auch
das Quäkertum durch den Begriff vom Sakrament des Lebens.
Das gesamte Leben, alle seine Bezirke sollen von Gottes Geist
durchweht sein. Aus keiner Sphäre, auch nicht aus der Politik
und dem Wirtschaftsleben darf Gott verbannt sein. Soll aber
alles Leben gleichsam in der Gegenwart Gottes geschehen, dann
müssen auch die Mittel, die man braucht, gut und die Ziele rein
sein. Einem George Fox waren darum Kriege für den mit Gott
Verbundenen unmöglich. Er, der die gewaltige Schau hatte, daß
das Meer der Finsternis und des Bösen überflutet werde von
dem Meer des Lichtes und der Liebe, lehnte es, als er in Crom-
wells Heer Hauptmann werden sollte, ab, Soldat zu werden, aus
dem Wissen „um ein Leben in der Kraft und Tugend, das allen
Grund für einen Krieg hinwegnimmt". Und als er seine Freunde
mit den Worten aussandte: „Geht durch die Welt und kämpft
tapfer für die Wahrheit auf Erden. Wandert freudig und ant
wortet auf das von Gott in jedem Menschen", da sagte er nicht:
„Sucht das von Gott in jedem Menschen" - das von Gott
existierte für ihn selbstverständlich auch in dem, der anders
denkt, der durch Rasse, Glauben, Weltanschauung, politische
Überzeugung von uns getrennt sein mag.

Wie aber kann das geschehen, daß wir so auf das von Gott
antworten können? Stanley Jones gibt uns die Antwort: „Wenn
du dich dem Willen Gottes unterwirfst, dann wirst du schöpfe
risch werden, dann wirst du ein Teil Gottes, dann beginnst du
das Abenteuer der Zusammenarbeit mit Gott". Und der japa
nische Christ Kagawa sagt dasselbe in einer seiner Schriften:
„Wenn Gottes Schöpferkraft, die Himmel und Erde gemacht
hat, in mich eingeht, dann ist in meinem Herzen die Liebe ge
boren, die auch dem Sünder vergibt, die unwiderstehlich ist -
die allein eine neue Menschheit schafft". Im ganzen Neuen
Testament wird die Liebe der Menschen untereinander in Ver
bindung mit der Liebe gesehen, die Gott zu den Menschen hat
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Weg gehen. Dann ist das kein Verdienst mehr, kein besonderer
Mut mehr oder irgend etwas, auf das man stolz sein oder dessen
man sich rühmen könnte. In diesem Sinne spricht Paulus davon,
daß GottWollenund Vollbringen gibt (Phil.2,13). Soalleinkann
man auch in Stunden, die nach menschlichem Ermessen höchste
Gefahr bedeuten, die innere Ruhe und Zuversicht erfahren, von
der Jesus in der Aussendungsrede an seine Jünger spricht (Math.
10,19-20): „Wenn sie euch nun überantworten werden, wie oder
was ihr reden sollt, dann soll es euch zu der Stunde gegeben
werden, was ihr reden sollt. Denn nicht ihr seid es, die da reden,
sondern eures Vaters Geist ist es, der durch euch redet". So nur
kann man, wie der Johannisbrief sagt (1. Joh. 4, 17), selbst am
Tage des Gerichts von Freudigkeit erfüllt sein.

Genügt es nun, diesen FriedenGottes
zu haben ? Als wir vor einigen Jahren auf einer Tagung der
Mitarbeiter der amerikanischen Freunde in Deutschland einen
Tag der Besinnung hatten, in dessen Mittelpunkt das Gespräch
über den inneren Frieden stand, wurde uns beunruhigend klar, daß
wir auf die Frage: „Was tut uns not?" noch nicht die volle Ant
wort gefunden hatten. Kann es uns, wenn wir danach streben,
Ruhe in Gott zu finden, nicht zu sehr um die Frage gehen: „Wie
werde i c h selig?" Können wir nicht zu einer egoistischen Enge
und Begrenztheit kommen, zu einer Selbstbezogenheit, wie wir
sie häufig bei Sekten und geschlossenen religiösen Gemeinschaf
ten finden? Können wir nicht in die Gefahr geraten, die Welt
Welt sein zu lassen und bei einem Quietismus zu enden ? Auch
im Quäkertum hat es solche Zeiten des Quietismus gegeben, gar
nicht zu sprechen von der Passivität der christlichen Kirchen
und von dem „schlafenden Gewissen" der Christenheit gegen
über den sozialen und politischen Nöten. Denken wir nur an die
Entwicklung der Kolonialfrage, des Industrialismusim 19. Jahr
hundert und an die Kriegs- und Friedensfrage in der Vergangen
heit und in weiten christlichen Kreisen zu unserm tiefen Er
schrecken auch noch heute.
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Ich glaube - und damit komme ich zum zweiten Teil meines
Vortrags der innere Friede im rechten Sinne ist in rechter
Weise nie für sich allein anzustreben. Es ist
immer mit ihm unlösbar der Gegenbegriff verbunden: eine
notwendige Bewegung. Eine Bewegung, die aber
nicht ziellos hin- und herflattert, im schlechten Sinne stört und
zerstört, sondern eine Bewegung, die aus einer inneren Gebun
denheit lind Sicherheit kommt, die eine feste Richtung hat und
diese nicht verliert, die voll Konzentration ist und aufbauend
wirkt - dieaus dem Gewissen kommt, das durch dieNähe Gottes
empfindsamer und wacher geworden ist. Ich möchte sie im
Gegensatz zu der quälerischen und zerstörerischen Unruhe, die
ich am Anfang meines Vortrages schilderte, die notwendige,
die heilige U n ruhe nennen. Ohne sie ist der innere
Friede in Gefahr, in Schlaf und Tod überzugehen. Es besteht
also eine gegenseitige Wirkung, eine gegenseitige Beziehung von
einem zum andern, ein gegenseitiger Austausch. Wie der innere
Friede diese notwendige Unruhe als Ergänzung braucht, so
besteht für sie die Gefahr, in eine zerstörerische Unruhe
zu entarten, wenn sie ihre innere Kraft, ihre Richtung,
ihren Mittelpunkt verliert, die ihr vom inneren Frieden un
seres Wesens, vom Ruhen in Gott immer neu gegeben werden
müssen.

Jesus wußte um das Sich-zurückziehen in die Stille, in die
Einsamkeit, um das Sprechen mit Gott im Gebet. Es wird uns
aber auch geschildert, wie er aus der Stille immer wieder zurück
kehrte zu neuem Helfen, zu neuem Tun. (Math. 4, 17; 14, 23,•
17, I; Luc. 11, 1; Math. 26, 36). Sehr oft warnt das Neue Testa
ment vor der Trägheit (Römer 12, 11), dem Nicht-tun (Math.
7, 24), ermahnt immer wieder zur Wachsamkeit (1. Thess. 5, 6;
I. Kor. 16, 13). In den Briefen des Paulus.wird ebenso wie in
denen des Petrus das Bild des „Nachjagens" gebraucht (1. Petr.
3, 11; Phil. 3, 12). Der Römerbrief spricht von den Kindern
Gottes, die vom Geist „getrieben" sind (Römer 8, 14). Alle Apo
stelwurden nicht müde - (darum ging esihnen infast allen ihren
Ermahnungen an die Gemeinden) - zu betonen, wie jeder in
seinem täglichen Handeln zeigen müsse, daß Gott in ihmwohne.
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Es genügte ihnen nicht, daß die NachfolgerJesu ein Leben in
einer festen Norm und in der Form der Wohlanständigkeit
führten. Jesus hatte das Wort gesprochen: „Ich bin gekommen,
daß ich ein Feuer anzünde auf Erden - was wollte ich lieber,
denn es brennete schon" (Luk. 12,49) und selbst warnend das
Bild derVertreter konventioneller Frömmigkeit vorseine Jünger
gestellt, das Bild des Priesters und des Leviten, die den unter die
Mörder Gefallenen sahen und vorübergingen (Luc.
10,31). 1mmer wieder betonte Paulus, daß das Leben aus der Ver
bindung mit Gott„Früchte des Geistes"offenbar machen muß,
d. h. einTun, das aus einergeläuterten Gesinnung kommt,einer
Gesinnung, die sich erweist in: Liebe, Freude, Friede, Geduld,
Freundlichkeit^ Gütigkeit, Glaube, Sanftmut, Keuschheit - in
Eigenschaften, die fast alle lebendige Beziehung zum Mitmen
schen bedeuten (Gal. 5,22).

Auch die Mystik wußte um dies Zwiefache - um das Leben in
der Verbindung mit Gott u n d um das Wirken für den Näch
sten, um die Wertlosigkeit des einen ohne das andere. So ist
uns das Wort von Meister Ekkehart überliefert: „Wäre der
Mensch so hoch in Verzückung wie ehedem St. Paulus und er
wüßte einen siechen Menschen, der eines Süppleins von ihm
bedürfe, ich achte es weit besser, er ließe von der Verzückung
und diente dem Bedürftigen in größerer Minne." - Tauler
schreibt von einem Einssein mit Gott, dem Sich-verlieren in
Gott: „Das ist diewahre Einigkeit, da man sichgänzlich in dem
einen findet, das Gott heißt und es ist - daß man nicht sich
selbst lieb hat, noch sich meint, noch auswendig sich selbst
wirke, noch Gott, noch Kreatur, denn alles hat sich selbst in
Gott yerloren. Dies ist in dem in Gott vereinigten Menschen
alles ein Wesen und ein Leben, und er weiß von keinen Dingen.
Dieser Einigkeit jagen alle Kreaturen nach". Aber trotz solcher
Worte höchster Verzückung sagt auch er, daß man in solcher
Schau nicht das Ende finden dürfe, sondern daß „das wirkende
Leben daraus entspringen müsse", daß man in der Wirklichkeit
ausgieße an Liebe, was man in der SchaUung eingenommen habe.
„Wir sollen nüchtern sein und wachen, daß wir nicht einschlafen
in diesem süßen Gefühl. Denn wer da schläft, der ist wie ein
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schreibt von einem Einssein mit Gott, dem Sich-verlieren in
Gott: „Das ist diewahre Einigkeit, da man sichgänzlich in dem
einen findet, das Gott heißt und es ist - daß man nicht sich
selbst lieb hat, noch sich meint, noch auswendig sich selbst
wirke, noch Gott, noch Kreatur, denn alles hat sich selbst in
Gott yerloren. Dies ist in dem in Gott vereinigten Menschen
alles ein Wesen und ein Leben, und er weiß von keinen Dingen.
Dieser Einigkeit jagen alle Kreaturen nach". Aber trotz solcher
Worte höchster Verzückung sagt auch er, daß man in solcher
Schau nicht das Ende finden dürfe, sondern daß „das wirkende
Leben daraus entspringen müsse", daß man in der Wirklichkeit
ausgieße an Liebe, was man in der SchaUung eingenommen habe.
„Wir sollen nüchtern sein und wachen, daß wir nicht einschlafen
in diesem süßen Gefühl. Denn wer da schläft, der ist wie ein
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Halbtoter und hat kein eigenes Werk". „Der nüchterne Mensch
tut sein Werk liebevolli wacker und vernünftig. Lerne so, Gott
in das Werk zu tragen".

Diese Verpflichtung, Gottes Willen zu tun, betont auch
das Quäkertum durch den Begriff vom Sakrament des Lebens.
Das gesamte Leben, alle seine Bezirke sollen von Gottes Geist
durchweht sein. Aus keiner Sphäre, auch nicht aus der Politik
und dem Wirtschaftsleben darf Gott verbannt sein. Soll aber
alles Leben gleichsam in der Gegenwart Gottes geschehen, dann
müssen auch die Mittel, die man braucht, gut und die Ziele rein
sein. Einem George Fox waren darum Kriege für den mit Gott
Verbundenen unmöglich. Er, der die gewaltige Schau hatte, daß
das Meer der Finsternis und des Bösen überflutet werde von
dem Meer des Lichtes und der Liebe, lehnte es, als er in Crom-
wells Heer Hauptmann werden sollte, ab, Soldat zu werden, aus
dem Wissen „um ein Leben in der Kraft und Tugend, das allen
Grund für einen Krieg hinwegnimmt". Und als er seine Freunde
mit den Worten aussandte: „Geht durch die Welt und kämpft
tapfer für die Wahrheit auf Erden. Wandert freudig und ant
wortet auf das von Gott in jedem Menschen", da sagte er nicht:
„Sucht das von Gott in jedem Menschen" - das von Gott
existierte für ihn selbstverständlich auch in dem, der anders
denkt, der durch Rasse, Glauben, Weltanschauung, politische
Überzeugung von uns getrennt sein mag.

Wie aber kann das geschehen, daß wir so auf das von Gott
antworten können? Stanley Jones gibt uns die Antwort: „Wenn
du dich dem Willen Gottes unterwirfst, dann wirst du schöpfe
risch werden, dann wirst du ein Teil Gottes, dann beginnst du
das Abenteuer der Zusammenarbeit mit Gott". Und der japa
nische Christ Kagawa sagt dasselbe in einer seiner Schriften:
„Wenn Gottes Schöpferkraft, die Himmel und Erde gemacht
hat, in mich eingeht, dann ist in meinem Herzen die Liebe ge
boren, die auch dem Sünder vergibt, die unwiderstehlich ist -
die allein eine neue Menschheit schafft". Im ganzen Neuen
Testament wird die Liebe der Menschen untereinander in Ver
bindung mit der Liebe gesehen, die Gott zu den Menschen hat
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Weg gehen. Dann ist das kein Verdienst mehr, kein besonderer
Mut mehr oder irgend etwas, auf das man stolz sein oder dessen
man sich rühmen könnte. In diesem Sinne spricht Paulus davon,
daß GottWollenund Vollbringen gibt (Phil.2,13).Soalleinkann
man auch in Stunden, die nach menschlichem Ermessen höchste
Gefahr bedeuten, die innere Ruhe und Zuversicht erfahren, von
der Jesus in der Aussendungsrede an seine Jünger spricht (Math.
10,19-20): „Wenn sie euch nun überantworten werden, wie oder
was ihr reden sollt, dann soll es euch zu der Stunde gegeben
werden, was ihr reden sollt. Denn nicht ihr seid es, die da reden,
sondern eures Vaters Geist ist es, der durch euch redet". So nur
kann man, wie der Johannisbrief sagt (1. Joh. 4, 17), selbst am
Tage des Gerichts von Freudigkeit erfüllt sein.

Genügt es nun, diesen FriedenGottes
zu haben ? Als wir vor einigen Jahren auf einer Tagung der
Mitarbeiter der amerikanischen Freunde in Deutschland einen
Tag der Besinnung hatten, in dessen Mittelpunkt das Gespräch
über den inneren Frieden stand, wurde uns beunruhigend klar, daß
wir auf die Frage: „Was tut uns not?" noch nicht die volle Ant
wort gefunden hatten. Kann es uns, wenn wir danach streben,
Ruhe in Gott zu finden, nicht zu sehr um die Frage gehen: „Wie
werde i c h selig?" Können wir nicht zu einer egoistischen Enge
und Begrenztheit kommen, zu einer Selbstbezogenheit, wie wir
sie häufig bei Sekten und geschlossenen religiösen Gemeinschaf
ten finden? Können wir nicht in die Gefahr geraten, die Welt
Welt sein zu lassen und bei einem Quietismus zu enden ? Auch
im Quäkertum hat es solche Zeiten des Quietismus gegeben, gar
nicht zu sprechen von der Passivität der christlichen Kirchen
und von dem „schlafenden Gewissen" der Christenheit gegen
über den sozialen und politischen Nöten. Denken wir nur an die
Entwicklung der Kolonialfrage, des Industrialismusim 19. Jahr
hundert und an die Kriegs- und Friedensfrage in der Vergangen
heit und in weiten christlichen Kreisen zu unserm tiefen Er
schrecken auch noch heute.
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als Gottes Arme reichen, so tief wir auch fallen mögen". Es ist
derselbe Gedanke, den die Bergpredigt ausdrückt, als Jesus vor
dem ängstlichen Sorgen gewarnt hatte: „Trachtet am ersten
nach dem Reiche Gottes und seiner Gerechtigkeit, so wird euch
solches alles zufallen". Wenn das Reich Gottes, d. h. die Ver
bundenheit mit Gott das Zentrale ist, dann bekommt man einen
völlig anderen Ausblicjc auf das Leben, - auch auf das Leid. Eine
alte chassidische Geschichte berichtet, wie ein Rabbi, in Gram
versunken, das Leid der Welt überdenkt. Plötzlich hebt er das
Haupt und sagt: „Laßt uns Gott in die Welt ziehen, und alles
Leid wird gestillt sein." - Nur eins bleibt auch bei solcher Schau
wirkliches Leid: von Gott getrennt zu sein. Auch die Sorge um
uns nahestehende Menschen müßte letztlich keine Herrschaft
über uns erlangen und uns nicht zur Verzweiflung treiben kön
nen, wenn wir die, die wir liebhaben, in Gottes Hut wüßten und
sie seinem Schutz anvertrauten. Paulus hat im Römerbrief jene
Worte tiefsten Jubels im Gefühl dieser Sicherheit und inneren
Ruhe allen Schicksalsschlägen gegenüber ausgesprochen: „Ist
Gott für mich, wer kann wider mich sein ? - Wer will uns schei
den von der Liebe Gottes? Trübsal oder Angst, oderVerfolgung
oder Hunger oder Blöße oder Fährlichkeit oder Schwert? Ich
bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Für
stentümer, noch Gewalten, w.eder Gegenwärtiges noch Zukünf
tiges, weder HohesnochTiefes, noch keine andere Kreatur mag
uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Christo Jesus ist,
unserm Herrn." (Römer 8,31,35,38-39). Wir wissen, daß hinter
diesen Worten wirkliches Leben gestanden hat: nach der Apo
stelgeschichte (23, 11) weist Christus Paulus im Traum mit den
Worten „Sei getrost" nach Rom, und Paulus ging den Weg ge
trost, obwohl er ihn in den Tod geführt hat.

Ein Christ unserer Tage, Stanley Jones, der durch seine
christliche Missionsarbeit in Indien bekannt ist, hat sehr wich
tige Worte darüber gesagt, was es heißt, seinen Willen dem
Willen Gottes einzufügen und so zum inneren Frieden zu kom
men. Für ihn heißt beten nichts anderes, als unsern Willen
inÜbereinstimmung mit Gottes Willen bringen. So erfüllt sollen
wir von Gott sein, daß wir gar nicht anders können, als Gottes
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und der Mensch zu Gott. So wird im 1. Joh.-Brief von dieser
Wechselbeziehung gesprochen (4,12). „So wir uns untereinander
lieben, so bleibt Gott in uns, und seine Liebe ist völlig in uns".
Oder (1. Job. 4, 20) „So jemand spricht: ich liebe Gott, und
hasset seinen Bruder, der ist ein Lügner". Wie für Jesus selber
die Liebe zu Gott untrennbar mit der Liebe zum Nächsten ver-r
bunden ist, betont klar seine Antwort, als er nach dem vornehm
sten Gebot gefragt wird. (Marc. 12, 30-31). Dasselbe drücken
eindringlich und konkret seine Worte über das Jüngste Gericht
aus: „Was ihr getan habt diesen meinen geringsten Brüdern,
das habt ihr mir getan - was ihr nicht getan habt unter diesen
Geringsten, das habt ihr mir auch nicht getan". (Math. 25, 40,
45). - Es erscheint in diesem Gleichnis von der Wiederkehr
Christi wichtig, daß die, die das Gute getan haben, erstaunt und
nicht begreifend fragen: „Wann haben wir etwas für dich ge
tan?". Es ist kein bewußter Willensakt gewesen, sondern das
Gute strömte aus der Gesinnung, einfach von selbst aus dem
Innern ihres Wesens. Der junge Luther wußte um solch aus
tiefster Quelle strömendes, unbewußtes Tun, wenn er sagte:
„0 es ist ein lebendig, geschäftig, tätig, mächtig Ding um den
Glauben, daß unmöglich ist, daß er nicht ohne Unterlaß sollte
Gutes wirken. Er fraget auch nicht, ob gute Werke zu tun sind,
sondern ehe man fraget, hat er sie schon getan und ist immer im
Tun". Hingegen gilt das Werk, das nicht aus der Gesinnung
strömt, nichts: „Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe
und ließe meinen Leib brennen und hätte der Liebe nicht, so
wäre es mir nichts nütze" (1. Kor. 13,3).

Dem, der in Gott lebt, wird immer neue Kraft und neue
Elastizität gegeben - für ihn werden die Worte Wirklichkeit:
„Gottes Kraft ist in dem Schwachen mächtig" (2. Kor. 12, 9)
und „Die auf den Herrn hoffen, kriegen neue Kraft, daß sie auf
fahren mit Flügeln wie Adler" (Jes. 40, 31). Unsere verstorbene
Freundin Margarete Geyer, deren Richard-Cary-Vorlesung hier
vor neun Jahren verlesen wurde, stellte in einem Vortrag ein
drucksvoll vor uns hin, von welchem unerhörten Elan das Leben
des Apostels Paulus erfüllt gewesen sein müsse, um alles das zu
tun, was er tat. Bei allen den Großen, von denen wir wissen, daß
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.ihnen Kraft aus der tiefsten Quelle, aus dem Frieden in Gott
zuströmte, sehen wir, eine wie starke Wirkung von ihnen in das
praktische Leben hinein ausging, wie eine heilige Unruhe si6
über menschliches Begreifen hinaus Segen stiften ließ. Um nur
einige zu nennen: da ist im Mittelalter der heilige Franz von
Assisi - da sind aus der späteren Zeit John Woolman und Elisa
beth Fry, HeinrichPestalozzi und Friedrichvon Bodelschwingh.
Die Älteren unserer Generation haben noch Mathilde Wrede und
Mahatma Gandhi erlebt. Manche von uns Freunden konnten
den verstorbenen Schweizer Freund Pierre C^resole persönlich
kennenlernen, den tiefe Frömmigkeit dazu getrieben hatte, den
Internationalen Freiwilligen Zivildienst zu gründen, durch ihn
die Jugend zuTaten der Hilfe und Barmherzigkeit zu begeistern
und das Beispiel eines Friedensdienstes dem Wehrdienst wir
kungsvoll und praktisch gegenüberzustellen. Auch die Gegen
wart hat eindrucksvolle Zeugen solchen Wirkens aus der Gebun
denheit an Gott: den japanischen ChristenToyohiko Kagawa, der
durch sein Leben in den Elendsvierteln seiner Heimat das Ver
trauen der Arbeiter gewann und durch die Gründung von Ge
werkschaften ihre Arbeitsbedingungen entscheidend verbessern
konnte; - Michael Scott, den britischen Missionar, der sein gan
zes Leben und Wirken den farbigen Brüdern in Sudafrika und
ihrem Kampf um politische und wirtschaftliche Rechte geweiht
hat; - Abb6 Pierre, jenen französischen Priester, der in der sehr
kalten Weihnachtsnacht vor mehreren Jahren durch eine kurze
Rundfunkansprache in Paris ungezählte Menschen in ihren be
hüteten und warmen Heimen zu schneller, tatkräftiger Hilfe
für die erfrierenden Obdachlosen aufzurufen wußte (es sollte
der Anfang einer Volksbewegung werden, die er zur Bekämp
fung des Wohnungselends in Frankreich ins Leben rief); -
Danilo Dolci, der inmitten der Notgebiete Siziliens nicht nach
läßt, in Staat und Kirche das Gefühl der Verantwortung ge
genüber der unbeschreiblichen Armut der Bevölkerung zu
wecken. Und wir alle erleben heute mit Erschütterung, wie
Albert Schweitzer nach einem Leben unerhörter Hingabe an
die Kranken Afrikas nicht müde wird, das Gewissen der Welt
gegen Atombewaffnung und für wirkliche Friedensbereitschaft
anzurufen.
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an, daß Friede von Gott und unserm Herrn Jesu
Christi mit ihr sei.

Das Wesentliche dieser Verbundenheit mit Gott ist aber, daß
man sich einfügt in Gottes Willen,sichvölligin die Hand Gottes
gibt. „Nicht, was ich will, sondern was Gott will", wie Jesus es
vorgelebt hat (Marc. 14,36). AlleMystikweißetwas von diesem
Letzten: seinen Willen einem höheren Willen einfügen. Wir fin
den dies schon in der ältesten vorchristlichen kosmischen Mystik
der Chinesen Laotse und Dschuang-Dse. Beide sprechen vom
ta-o, vom Leben im „Sinn", wie es einige Gelehrte ins Deutsche
übersetzt haben. Dschuang-Dse wehrt sich gegen die Lehre des
Konfuzius, die Pflicht und Gesetz betont. Er setzt dem entgegen,
daß man sich dem Strom der guten Kräfte hingeben soll, daß
man Liebe durch sich hindurchströmen läßt, in ähnlichem Sinn
wie das Wort des Paulus es ausdrückt: „Liebe ist des Gesetzes
Erfüllung". (Römer 13, 10).

Die jüdische Mystik des Chassidismus des 18. Jahrhunderts
übermittelt denselben Grundge,danken in einer kurzen Ge
schichte besonders anschaulich : Auf dem Weg zur Arbeit über
kommt einen Juden eine bedrängende Sorge. Er kehrt um, geht
zum Rabbi, um seinen Rat zu erbitten. Der Rabbi sitzt beim
Frühstück und spricht das Morgengebet: „ ... durch dessen
Willen alles geschieht". Erfragt den Ankommenden nicht. Nach
längerem Warten will dieser seine Sorge vorbringen. Der Rabbi
aber unterbricht ihn und sagt: „Freund, einmal kam dein Vater
zu mir, von einer Angst getrieben, wie du, um meinen Rat zu
erbitten. Ich sprach auch gerade das Morgengebet: durch
dessen Willen alles geschieht'... Da ging dein Vater schweigend
hinweg. Braucht ein frommer Jude eine andere Antwort als die,
daß durch Gottes Willenalles geschieht?" Da blieb der Fragende
nachdenklich stehen, dann wandte er sich und ging getröstet
von dannen. -

In den Psalmen wird oft das Bild gebraucht, daß man von
Gottes Hand gehalten werde (Ps.73,23) oder daß man sich in die
Hände Gottes befehle (Ps. 31,6). William Penn schrieb aus dem
Gefängnis ähnlicheWorte: „Auch könnenwir nicht tiefer fallen,



in jedem Brief den frühchristlichen Gemeinden wünscht, - ein
Friede, von dem er einmal sagt (Phil. 4, 7), daß er höher sei als
alle Vernunft und unsere Herzen und Sinne bewahren möge -,
der also Verstandes-, Gemüts- und Willensleben umschließen
und beeinflussen soll.

Wo dieser aus der letzten Geborgenheit strömende Friede
nicht ist, da herrscht Unruhe, das Umgetriebensein, die Ruhe
losigkeit der Welt, Nervosität, wie wir sie in unseren Tagen nur
zu sehr kennen. Der Mensch wird in ihr zerrissen, gespalten, ver
krampft, verhetzt, und er ist schließlich von Sorge, Furcht und
Angst erfüllt. Diese Hetze und Angst sind Zeichen unserer Zeit.
Nicht ohne Grundwies man auf einem deutschen Ärztekongreß
für Herzkrankheiten vor wenigen Jahren auf die Hetze und
Angst als die Ursachen vieler Herzkrankheiten und Kreislauf
störungen der heutigen Menschen hin. Der Prophet Jeremias
stellt schon die Angst dem Frieden gegenüber in seinem Wort:
„Es ist eitel Furcht und kein Friede" (Jer. 30,5). Auch Jesus
sieht in dem Frieden, zu dem er die Menschen bringen will, die
Überwindung der Angst (Job. 16, 33).

Was aber bedeutet diese Geborgenheit im einzelnen, die aus
der Erfahrung der Liebe Gottes entspringt und den inneren
Frieden, Überwindung der Angst gibt? Jesus zeigt uns an sich
selbst ein Leben in der Geborgenheit in Gott. Er spricht von der
Stärke seiner Verbundenheit mit Gott (Joh. 10, 30): „Ich und
der Vater sind eins". Dasselbe drückt er in einem andern Wort
aus (Joh. 14, 10): „Ich bin im Vater, und der Vater ist in mir".
In Voraussicht seiner großen Einsamkeit, wo selbst die ihm
Nächsten, seine Jünger, ihn auch verlassen werden, sagt er (Joh.
16, 32): „Ich bin nicht allein, denn der Vater ist bei mir". Es
wird uns berichtet, wie Jesus für seine Jünger betet, daß sie
ebenso Gott verbünden sein möchten, wie er es ist - daß sie
Gottes sind, weil sie Christi sind (Joh. 17, 6,26), und er bittet
den Vater, ihnen denTröster, den Heiligen Geist zu senden (Joh.
14,16),daß er an Christi Statt ewigbei ihnen bleibe. Darum hebt
Paulus fast alle seine Briefe mit dem Wunsche an die Gemeinde
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Alle diese Beispiele sollen uns nicht beschämen: sie sollen uns
Mut machen, uns Verheißung sein und unsere Kraft zu eigenem
Tun stärken. - Wir sollten aber nicht übersehen, daß auch bei
allen denen, denen solche Kraft aus ihrer tiefen Frömmigkeit
gegeben wurde, die Verbindung mit Gott nie ein dauernder Zu
stand, nicht ein unverlierbarer Besitz war - daß auch bei ihnen
die Kraft nicht immer strömte. Auch Paulus weiß nur zu sehr
von sich selbst, daß der Mensch immer wieder aus der Verbin
dung mit Gott herausfällt: „Nicht daß ich es schon ergriffen
habe oder schon vollkommen sei" (Phil. 3,12). Petrus hat es an
sich selbst bitter erfahren müssen, nachdem er in Gethsemane
trotz der Ermahnungen Jesu nicht wachsam gewesen war, daß
die Furcht ihn übermannte und er Jesus verleugnete. Auch
George Fox wußte von dem immer neuen Herausfallen von uns
Menschen aus der Verbindung mit Gott - er deutete die Sünde
als die Folge unserer immer neuen Absonderung von Gott. Für
sie alle aber war entscheidend das immer wieder neue Bereitsein
und Versuchen, in die Verbindung mit Gott, in den inneren
Frieden zurückzukehren. So können sie uns helfen, eine Ant
wort auf die Frage zu finden, die vor uns steht: was kön
nen und müssen wir tun, damit auch uns
der innere Friede und damit die lebendige
K ra ft zum Wirken geschenkt-wird?

Ich brauche nicht viel dazu zu sagen. Wir stellten die dies
jährige Jahresversammlung und die Vorbereitung auf sie unter
das Thema: „Wege zur Stille und Wirken aus der Stille in den
Nöten unserer Zeit". Viele Freunde haben in den letzten Mona
ten gelesen und gehört - in der Hoffnung, daß Leben sich an
Leben zünden könne oder daß Anleitung sie weiterführen
werde -, was Menschen mit besonderer Erfahrung dazu zu
sagen haben. Andere Freunde haben durch Tage der Einkehr
und durch gemeinsame täglicheMeditationsichselbst zu tieferer
Konzentrationgebracht; wiederanderehabensich bemüht, durch
Gespräche aus der Stille Kräfte des geistigen Lebens in der Ge-
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meinschaft zu entwickeln. Wir alle wissen, daß diese Versuche
zu einer stärkeren inneren Sammlung nur ein Anfang sein kön
nen und daß er nur Sinn und Bedeutung haben wird, wenn'wir
auf diesem Wege bleiben. In den Aussprachen der Arbeitsgrup
pen der Jahresversammlung werden wir unsere Erfahrungen
austauschen und versuchen können, uns gegenseitig weiterzu
helfen. Mögen die gemeinsamen Andachten dieser Tage nicht
durch Worte aus einer flacheren Lebensebene von uns zerredet
werden, so daß wir in ihrer Stille zu der wirklichen Quelle ge
langen werden.

Ich möchte zum Schluß nur noch eine besondere Frage vor
unser Gewissen stellen.

Im Mai d. j. war eine Delegation von Vertretern der Evan
gelischen Kirche in Deutschland in der Sowjetunion zum Be
such christlicher Gemeinden orthodoxen und protestantischen
Bekenntnisses. Vor drei Jahren hatten diese Männer schon ein
mal diese Gemeinden besucht. Jetzt hatten sie drei Wochen dort
sein können, um die schon angeknüpften persönlichen Verbin
dungen zu vertiefen und besseren Einblick in das kirchliche
Leben in der Sowjetunion zu bekommen. Als Professor Iwand
von seinen Eindrücken berichtete, sprach er sichtlich bewegt
von der tiefen Frömmigkeit, die die Mitglieder der Delegation in
diesen Wochen erlebten. Es sei mit dieser Frömmigkeit eine
Atmosphäre der Liebe und Brüderlichkeit verbunden, die auf
alle, die mit diesen Christen in Berührung kämen, ausstrahle.
Im besonderen erzählte er von der Begegnung mit dem verstor
benen Metropoliten von Leningrad, der in der schwersten Zeit
der Belagerung Leningrads durch die innere Kraft, die ihm ge
geben war, den verzweifelten Menschen weit über den Rahmen
der christlichen Gemeinde hinaus Trost und Aufrichtung hatte
geben können. Professor Iwand dachte dann vergleichend an die
Kirchen in Deutschland in ihrer äußerlich sicheren Stellung in
der westlichen Welt und an die letzte Synode der evangelischen
Kirche im besonderen. Nach diesem Besuch meinte er, die Tragik
tiefer zu erkennen, die allen menschlichen Institutionen droht,
wenn sie länger bestehen, ganz gleich,ob es ein Staat, eine Partei
oder eine Kirche ist: sie erstarren, das innere Leben versiegt und
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sehen unserm Verhältnis zu Gott und dem zu unseren Mitmen
schen, zwischen Ruhe und Bewegung, zwischen Stille und Wir
ken in unserm Leben darlegen.

Im Begriff des Glaubens liegt zweierlei: ein Hinwenden, ein
Offensein des Menschen und eine Antwort, eine Gewißheit, die
der Mensch empfängt. Rembrandt hat in seinem Bild „Der ver
lorene Sohn" dies symbolisch in den Gesten des Vaters und des
Sohnes eindrucksvoll dargestellt. „Die feste Zuversicht des, das
man hoffet, und ein Nichtzweifeln an dem, was man nicht
siehet", wie der Ebräerbrief (11. 1) vom Glauben sagt, geben
dem Menschen das Gefühl einer tiefen Geborgenheit und einer
Sicherheit, in dem er sich gesund entwickeln kann. Unsere
moderne Erziehungswissenschaft weiß, in welchem Maße be
deutsam und notwendig das Gefühl des Geborgenseins für die
gesunde Entwicklung des Kindes ist. Dasselbe scheint für den
erwachsenen Menschen auf einer anderen Ebene zu gelten. Wie
dem Kinde die Geborgenheit durch die Erfahrung der Liebe der
Mutter und der warmen Atmosphäre des Elternhauses gegeben
wird, so ist für den gläubigen Menschen des Neuen Testaments
das Erlebnis der Liebe Gottes von besonderer Bedeutung (1. Joh.
4,10): „Darin stehet die Liebe, nicht daß wir Gott geliebt haben,
sondern daß er uns geliebt hat". Als sichtbares Zeichen dieser
Liebe - heißt es dort wie auch in dem Gespräch mit Nikodemus
(Joh. 3) - sandte Gott uns seinen Sohn. Das aber bedeutet, daß
wir in ihm Gottes Wesen erkennen sollen und daß er uns in die
Gemeinschaft mit Gott führen will. In der Liebe Gottes stehen,
heißt vertrauen und Sicherheit haben, wie die Kinder vertrauen
und sich sicher fühlen. So wird immer wieder in den Evangelien
und in den Briefen der Apostel das Verhältnis Gottes zu den
Menschen und der Menschen zu Gott als das Verhältnis zwischen
Vater und Kindern hingestellt.

Aus dieser Sicherheit aber kommen Entspannung, Gelöst
heit, Ruhe, Friede. „Ein Friede von Gott", wie Paulus ihn fast



die Unendlichkeit zufallen; sein Zustand gleiche vielmehr dem
des Schwebens. Wie der Vogel fühle er sich getragen und
schwebe mit in der schöpferischen Kraft, die das Weltall trägt
und die Welt durchdringt. - Die Quäkerin Rebecca Beard sucht
beide Auffassungen von Religion zusammenzufassen, wenn sie
in einem ihrer Bücher sagt: „Wir glauben nicht mehr an einen
menschenähnlichen Gott, der uns wie Schachfiguren hin- und
herschiebt. Nach unseren heutigen Vorstellungen ist er eine
unendliche Kraft, die das ganze Weltall mit Leben, Licht und
Weisheit erfüllt. Es ist nicht so leicht, sich eine unendliche
geistige Kraft vorzustellen, die uns zugleich als Person ganz
nahe ist. - Das ist der große Schritt vorwärts, den die Mensch
heit jetzt tun muß: wir suchen uns zu einer Gottesvorstellung
zu erhelDen, die den Begriff einer abstrakten unendlichen Energie
zu vereinen trachtet mit dem Glauben an die unmittelbare Nähe
eines Gottes, den wir unsern Vater nennen."

AneineBindung in diesen verschiedenen Bedeutungen kann
gedachtwerden, wenn diemoderne Psychologie zu der Erkennt
nis gekommen ist, daß der Mensch krank ist, wenn er die Bin
dungim Sinne der religio verloren hat. Sieist der Meinung, das
Verhältnis des Menschen zu sich selbst, sein inneres Gleichge
wicht sei gestört und damit auch sein Verhältnis zu seinen Mit
menschen, wenn sein Verhältnis zum Urgrund gestört ist. Ge
winne der Mensch das rechte Verhältnis zum Urgrund wieder,
sokönne er auchwieder zumeigenen inneren Gleichgewicht und
zum rechten Verhältnis zu seinen Mitmenschen kommen. Als
Professor Paul Tillich vor einigen Jahren in einem Vortrag in
Berlinüber moderne Psychologie sprach, wies er darauf hin, daß
diese Psychologie zu demselben Ergebnis gekommen sei, das
Jesus schon in den Worten ausgedrückt habe, die er zu dem
Kranken, der Hilfe bei ihm fand, sprach: „Dein Glaube hat dir
geholfen". Jesus habe gewußt, daß durch den „Glauben" unsere
gesamten Lebensbeziehungen gesunden können.

Ich möchte heute an Erfahrungen von Menschen des Neuen
Testaments und von Menschen späterer Zeit, die von solchem
Glauben erfüllt waren, die fruchtbaren Wechselwirkungen zwi-
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damit auch die aus dem inneren Leben strömende lebendige
Wirkung nach außen. Die Kirche in der Sowjetunion habe das
Zerschlagen ihrer äußeren Sicherheit mit vielen Schmerzen er
leben müssen. Sie sei aber dadurch wieder zu dem Quell des
Lebens vorgedrungen, aus dem nun neue Kraft durch sie hin
durchströme, nicht nur in den kirchlichen Raum der Gemeinde,
sondern auch in das gesamte Leben des Volkes, in dem sie lebt.
Iwand stellte die Frage: „Wie kann eine Institution sich vor der
Erstarrung bewahren - gibt es keinen Weg, es sei denn, das
Schicksal stelle sie vor eine lebensgefährliche Bedrohung? Wie
kanndie Kirche in Deutschland wieder zu neuertieferFrömmig
keitdurchstoßen, zueinerPrömmigkeit, dieininnererUnabhängig
keit von allen äußeren Einflüssen ins Leben hinaus wirken und
das Friedenszeugnis aus dem Geist der Nächstenliebe auch ins
politische Leben hineintragen wird? Professor Iwand war be-
rechtigtj als Glied seiner Kirche die Frage zu stellen. Uns ist
aufgetragen, an unser Versagen zu denken und uns als Mit
glieder der Religiösen Gesellschaft der Freunde zu prüfen.

Wir Menschen, von Natur dem Materiellen und dem
Geistigen verhaftet, sind immer wieder in der Gefahr, uns dem
Geistigen zu entziehen und unsern materiellen Wünschen nach
zugeben. Legen wir uns ehrlich nur einige Fragen vor: Denken
wir z. B. bei der Berufswahl unserer Kin&r daran, was für ihren
inneren Menschen gut wäre? Sind wir frei von dem Ehrgeiz,
sie oder uns in der großen Welt anerkannt zu wissen ? Wünschen
wir nicht materielle Sicherheit für uns und für die, die wir lieb
haben, so daß wir uns sorgen, was wir und sie essen, womit wir
und sie sich kleiden werden? Wer von uns hat noch die natür
liche und selbstverständliche Anspruchslosigkeit und Einfach
heit der frühen Freunde? Wer von uns hat noch die Kraft zum
Verzicht wie John Woolman, der, als er merkte, welches Ge
schicker für den Kaufmannsberufhatte, ihn bewußt aufgab und
Handwerker wurde, damit er nicht durch die zu große Arbeit
und den Erfolg, die ihm durch den Kaufmannsberuf beschieden
gewesen wären, von der Besinnung auf die ewigen Werte ab
gebracht würde? Sind wir nicht alle in allzu großem Maße Kin
der unserer heutigen betriebsamen Welt, die kaum noch etwas
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von der Übung geistiger Kräfte weiß und ihre Entwicklung
völlig vernachlässigt hat, - ja die durch die Fortentwicklung
und den schrankenlosen Gebrauch der Technik ohne Gebun
denheit an Gott und seinen Willen nun in die Gefahr gekom
men ist, die Menschheit an den Abgrund der Vernichtung zu
bringen?

Dieser Gewissensanruf, wie ihn Professor Iwand für seine
Kirche, wie wir ihn für uns selbst hören müssen, - er sollte uns
dazu führen, täglich uns eine Zeit der Besinnung zu nehmen,
durch Übung zu lernen, uns zu konzentrieren und uns zu ver
senken. Wer das gelernt hat, der kann auch mitten im Groß
stadtlärm und im starken hastigen Arbeitsrhythmus der heuti
gen Zeit eine kurze tiefe Stille finden, die uns nach innen völlige
Ruhe und Kraft geben wird. Auch mitten zwischen Aufregungen
und Ängsten ist das ebenso möglich. Ich erfuhr,,wenn Furcht
mich lähmen wollte, was es bedeutete, nur''wenige Seiten von
Thomas Kelleys Buch „Der heilige Gehorsam" lesen zu können
- oder nur ein Bibelwort mir ins Bewußtsein zu rufen, das trö
stend von der Geborgenheit in Gott sprach. Wir sollten auch die
Hilfe sehr ernst und gewissenhaft suchen, die die stille Andacht
uns Freunden geben kann, oder wenn wir allein wohnen, viel
leicht auch die Gottesdienste Andersgläubiger.

Es darf aber nicht nur um uns selbst gehen, wir müssen uns
auch gegenseitig helfen können und helfen wollen. Ich spreche
hier nicht so sehr von Hilfe in äußeren Nöten wie von einer
inneren gegenseitigen Hilfe. Wie das allein geschehen kann,
lernte man auf der Weltkonferenz in Swarthmore durch den
Bericht einer Kommission, die über die Frage „Christ und Staat"
gearbeitet hatte. Auch heute nach mehr als 20 Jahren kann uns
jene Feststellung Entscheidendes dazu sagen: „Das Verhältnis
des einzelnen zum Staat (wie zu allen Lebensgebieten) wird
durch sein Verhältnis zu Gott bestimmt. Das bildet die Grund
haltung, aus der heraus er auf die politischen Forderungen (wie
in allen Entscheidungen seines Lebens) antworten muß. Die Auf
gabe der Gemeinschaft ist nicht, für den einzelnen zu bestim
men, wie er konkret sich zu entscheiden hat, sondern ihm zu
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Der innere Friede und die notwendige Unruhe.

Unter dem lateinischen Wort „religio" versteht man im all
gemeinen „Bindung" und zwar Bindung an etwas Überpersön
liches. In den christlichen Kirchen meint man die Bindung an
einen persönlichen Gott. Es ist darunter die Erfahrung zu ver
stehen, daß der Mensch von Gott wie von einer Person ange
sprochen werden kann und Gott wie eine Person anspricht.. Wir
können aber auch in einem andern Sinn von religio als Bindung
sprechen, so wie Albert Einstein es tat: „Meine Religion besteht
in der demütigen Anbetung eines unendlichen geistigen Wesens
höherer Natur, als wir mit unsern schwachen, unzulänglichen
Sinnen wahrzunehmen vermögen. Diese tiefe, gefühlsmäßige
Überzeugung von der Existenz einer höheren Denkkraft, die
sich im unerforschlichen Weltall manifestiert, bildet den Inhalt
meiner Gottesvorstellung. - Das Wissen darum, daß das Uner-
forschliche wirklich existiert und daß es sich als höchste Wahr
heit und strahlendste Schönheit offenbart, von denen wir nur
eine dumpfe Ahnung haben können, - dieses Wissen und diese
Ahnung sind der Kern aller wahren Religiosität." Dieselbe
religiöse Bindung ist gemeint, wenn als das Religiöse in der
modernen Kunst das Suchen nach der Mitte, das Kreisen um
die Mitte im Kosmischen bezeichnet wird. Ein Schriftsteller
unserer Zeit hat die Auffassung geäußert, daß der modernen
Naturwissenschaft mit der Relativitätslehre vielfach auch eine
veränderte Geisteshaltung des Menschen von heute entspräche,
das hieße, symbolisch ausgedrückt: der Mensch stände nicht
mehr fest verwurzelt, er brauche aber auch nicht zerschellend in



Im Frühjahr 1933 machte er eine Reise nach Amerika, wo
er, über seine Kräfte hinaus, in zahllosen Vorträgen versuchte,
die aufsteigende Welle der Entfremdung Deutschlands gegen
überzu bekämpfen. Vielleicht ist es dieser Überanstrengung zu
zuschreiben, daß ihn ein Schlaganfall traf, an dessen Folgen er
am 16. Oktober desselben Jahres starb. Seine Asche ist auf dem
Quäkerfriedhof in Bad Pyrmont beigesetzt.

Zum Gedächtnis von Richard L. Gary haben seine Freunde
in Baltimore einen Betrag gesammelt, der dazu bestimmt ist,
in jedem Jahre während der Jahresversammlung der deutschen
Quäker eine Vorlesung über Fragen zu ermöglichen, die sich
aus der religiösen Grundlage des Quäkertums ergeben.

Vorstehende Richard L. Gary Vorlesungen:
*1936 Hans Albrecht: „Urchristentum, Quäkertum und wir."
♦1937 Alfons Paquet: „Die Religiöse Gesellschaft der Freunde."
*1938 Thomas Kelly: „Das Ewige in seiner Gegenwärtigkeit

und zeitliche Führung."
*1939 Garl Heath: „Das Leben, ein Gebet."
*1940 Walther und Johanna Rieber: „Lebensbejahung."

1947 D. Emil Fuchs: „Die Botschaft der Bibel."
*1948 Robert Limburg: „Gandhi und wir."

1949 Margarete Geyer: „Die Gewissenskrise unserer Zeit und
die Bibel."

1950 Otto Frick: „Die Kraftquellen unseres Lebens."
1951 Manfred Pollatz: „John Woolman. Von der schöpferi

schen Kraft der Persönlichkeit."
1952 Gornelius Krus^: „Rufus M. Jones und sein Werk."
1953 Willy Wohlrabe: „Die göttlichen Kreise."
1954 E. A. Otto Peetz: „Berufung und Sendung."
1955 Wilhelm Mensching: „Was bedeutet uns Paulus?"
1956 Henriette Jordan: „Vom Wesen der Begegnung."
1957 Lic. Dr. Ruth Eisner von Gronow: „Die Stellung der

Bibel in der Gesellschaft der Freunde."

Nicht mehr lieferbar!

helfen, eine so innige Verbindung zu Gott zu finden, daß sie ihn
vor der Entscheidung den Weg klar sehen läßt."

Suchen wir immer als Einzelne und miteinander die tiefe
Quelle, aus der uns der innere Friede und die Kraft strömt. Wird
diese Kraft in uns lebendig, so wird sie auch die lebendige Be
wegung, die notwendige und heilige Unruhe in uns wecken, in
Wahrhaftigkeit und Liebe dort zu handeln, wohin das Leben uns
gestellt hat. Nur wenn wir unsere Kräfte im Kleinen üben und
wenn wir uns im Kleinen bewähren, dann mögen wir auch dazu
fähig werden, größere Aufgaben zu erfüllen, wenn das Leben uns
vor sie stellt.
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